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erhielten, in der sich dieses an den Universitäten Böhmens und Mährens erst konstitu­
ierende Fach befindet. Ein Mangel der Konferenz bestand zweifellos darin, daß Bei­
träge von einigen gesellschaftswissenschaftlichen Instituten der Akademie der Wis­
senschaften der Tschechischen Republik fehlten, die sich ganz unbestritten mit der 
deutschen, österreichischen und schweizerischen Problematik befassen. 

Die Konferenz machte deutlich, daß ein hohes aktuelles Interesse daran besteht, 
deutsche Studien in Böhmen und Mähren in weit wirkungsvollerer Weise zu institu­
tionalisieren und vor allem die jeweiligen Forschungsrichtungen sinnvoll zu koordi­
nieren. Unbedingt erforderlich ist außerdem eine Verbesserung der gegenseitigen 
Information zwischen den Universitäten außerhalb Prags und den Prager Instituten 
und Fakultäten; dies würde es ermöglichen, die Universitäten außerhalb Prags in das 
Informationssystem zu internationalen Projekten im Bereich der deutschen Studien 
einzubeziehen. Im Verlauf der Konferenz zeigte sich, daß einige der neuen Universi­
täten in Böhmen und Mähren, doch auch traditionelle Hochschulen wie Brunn und 
Olmütz bereits eine Reihe von konkreten Forschungsergebnissen auf dem Gebiet 
deutscher Studien vorzuweisen haben. Demgegenüber war es doch überraschend, daß 
sich das breite thematische Spektrum deutscher historischer Studien an der Karls-Uni­
versität auf ein einziges Referat über den Stand der Forschung in diesem Bereich an der 
jüngsten Prager Fakultät reduzierte - an der sozialwissenschaftlichen Fakultät. 

Forschungen zur deutschen, österreichischen und teils auch schweizerischen 
Geschichte bieten den Historikern in Böhmen und Mähren die Möglichkeit, die 
Geschichte der böhmischen Länder in mitteleuropäischen bzw. europäischen Zusam­
menhängen zu verankern. Das Studium der Quellen in ausländischen Archiven 
ermöglicht einen Blick auf die tschechische Geschichte „von der anderen Seite", einen 
Blick, der nicht getrübt ist von der pragmatischen und eng nationalen Betrachtung der 
eigenen Vergangenheit. 

Die Prager Konferenz über deutsche Studien hat gezeigt, daß weitere wissenschaft­
liche Begegnungen dieser Art künftig nicht mehr zufälligen Charakter haben sollten; 
sie müßten vielmehr selbstverständlicher und regelmäßiger Bestandteil der wissen­
schaftlichen Arbeit von Historikern, Politologen und Germanisten in der Tschechi­
schen Republik werden. 

Budweis V á c l a v B ů ž e k 

S A C R U M E T P R O F A N U M 

13. Pilsener Symposion zur Problematik des 19. Jahrhunderts in Böhmen 

Die traditionsreiche Reihe der „Pilsener Tagungen" zur Geschichte, Geistes­
geschichte, Kultur und Kunst der böhmischen Länder im 19. Jahrhundert hatte stets 
auch die Funktion eines Spiegels aktueller Probleme - nicht zuletzt darauf gründet 
sich ihr Status einer Institution der tschechischen Geisteswissenschaften. Das Thema 
der diesjährigen Folge, konzipiert von der Musikwissenschaftlerin Marta Ottlová und 
dem Kunsthistoriker Roman Prahl, erwies sich nicht nur als außerordentlich aktuell, 
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sondern sogar als brisant. In den mehr als dreißig Vorträgen wurde vor allem das Ver­
antwortungsbewußtsein der Geisteswissenschaftler spürbar, angesichts des weit 
über den staatsrechtlichen Rahmen hinausreichenden Neubeginns, der mit einem 
ebenso umfassenden wie radikalen Wertewandel einhergeht, die Geschichte wieder 
zur magistra vitae zu erheben und für eine verläßliche Wertehierarchie zu sorgen. 

Es hat ebenfalls Tradition, daß die Tagungsthemen offen für großzügige Interpreta­
tion sind, so daß sich in der Regel ein Querschnitt von beträchtlicher Breite ergibt. 
Das Begriffspaar „sacrum et profanum" zwang schon durch die Notwendigkeit der 
Übersetzung zur Auslegung. „Sacrum" definierte eingangs Jan Sokol mittels eines 
Rasters unabdingbarer Merkmale, aus denen ein starker Hang zur Mystifikation deut­
lich wurde: als „existentiell notwendige Autorität oder Macht, unabhängig von der 
empirischen Erfahrungswelt und dennoch, oder gerade deshalb, ernstgenommen und 
über jeden Zweifel erhaben", „unverständlich" bzw. „mysteriös" sowie „in kollekti­
vem Rahmen ritualisiert". In der Konkretisierung der einzelnen Vorträge wurde es 
überwiegend zu posvátné — einem Begriff, der im modernen Sprachgebrauch gerade 
nicht „heilig", vielmehr soviel wie „geheiligt", „als heilig verehrt" bedeutet und des­
sen Spannweite deshalb vom Altar einer Kirche bis hin zu Wohlstandssymbolen aus 
der Zeit der Ersten Republik reicht (mehrfach in diesem Zusammenhang zitiert: Seife 
der Marke Heiada). Den Gegenpol bildeten Bezeichnungen für verschiedene Prozesse 
und Tatbestände im Umkreis des vorgegebenen Stichworts: Profanierung, Säkulari­
sierung, Entweihung, Trivialisierung, Banalisierung. Ebenso aufschlußreich wie die 
derart abgesteckten Begriffsfelder selbst war für den außenstehenden Beobachter, daß 
nur die Auslegungen des „negativen" Pols - in den einzigen beiden spontanen Diskus­
sionsbeiträgen von dem Musikwissenschaftler Tomislav Volek und dem Philosophen 
Miloš Havelka - als unreflektiert und beliebig kritisiert wurden, und auch, daß die 
Einwände auf Unverständnis stießen. 

Angesichts der Fülle der Beiträge aus verschiedensten Bereichen, mit unterschied­
licher Spannweite und schwankender Bindung an den Tagungsgegenstand kann 
hier nur über die „Leitmotive" referiert werden. Zu den interessantesten Schwerpunk­
ten zählten jene Vorträge, die dem Umbruch von Religiosität hin zum Nationalitäts­
kult im 19. Jahrhundert gewidmet waren. Roman Prahl legte überzeugend dar, wie 
tschechische Künstler in spezifischer Auslegung der Wackenroderschen „Kunstreli­
gion" Kunst, Nation und Religion miteinander verschränkten und die Bildmystik so 
zu einem der wichtigsten Instrumente nationaler Identifikation wurde. Zdeněk 
Hojda, Jiří Rak und Věra Brožová zeigten an verschiedenen Beispielen, wie gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts Begriffssysteme und Verehrungsformen der Frömmigkeit 
und Liturgie programmatisch auf nationale Integrationsgestalten übertragen wurden. 

Auch in solchen historisch ausgerichteten Beiträgen fehlte kaum einmal der Bezug 
auf die aktuelle Situation - in einigen Fällen ausdrücklich angesprochen, stets aber 
implizit mitschwingend - , wobei sich eine diffus empfundene Orientierungslosigkeit 
als größtes Problem herauskristallisierte. Jindřich Vybíral lieferte mit einem Beitrag 
über die Auflösung der hergebrachten Architekturikonographie in der Schere von 
neuen Bauaufgaben einerseits und historischer Formensprache andererseits ein vorder­
gründig schlichtes, freilich um so eingängigeres Beispiel für die Grundstruktur des 
Problems: den Zerfall alter Werteordnungen, die Fragwürdigkeit und Beliebigkeit 
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derjenigen, die sie jeweils ersetzten, und die Not, ein unerschütterliches „sacrum" zu 
finden. In den analytisch angelegten Beiträgen Daniela Hodrovás und Jaromír Loužils 
mündete dieses Leitmotiv in die Klage über einen unaufhaltsamen Verfall moralischer 
Werte, der im immer rascheren Wechsel „heiliger Autoritäten" nicht nur zum Aus­
druck komme, sondern auch begründet liege. Den Ausgangspunkt sahen beide 
im „europäischen Rationalismus" (Hodrová) bzw. „Positivismus und Scientismus" 
(Loužil), womit freilich nicht die Aufklärung gemeint war, sondern der Kommunis­
mus. Zwar habe die Entwurzelung des bis dahin stabilen Wertesystems mit der Ver­
bürgerlichung und der Säkularisierung, die sie zugleich als Voraussetzung und als 
Konsequenz begleitete, eingesetzt; für die allgemeine Unfähigkeit, wirkliche von 
scheinbaren Werten zu unterscheiden, sei jedoch erst die kommunistische Herrschaft 
mit ihrer Usurpation des Gottesgnadentums und dessen Kultformen verantwortlich 
(das Stalin-Denkmal auf der Letná als symbolhaftes Beispiel). Konkreter unterfütterte 
dieses Erklärungsmuster Petr Osolsobě: Einen ersten Höhepunkt der seit dem Aus­
gang des Mittelalters zunehmenden Mißachtung alles „Heiligen" sah er in Masaryks 
Demontage der Handschriften-Legende erreicht. Mit gleicher Stoßrichtung präsen­
tierten etwa Jaroslava Janáčková „entweihende" Parodien von Němcovás „Babička" 
oder Marie Benešová die Ruine des „Slavín" auf dem Vyšehrad als Zeugnisse für den 
Verlust der Achtung vor nationalen Heiligtümern (svatyně). 

Die Akzeptanz des zum Kult gesteigerten Nationalismus als Ersatz für die ver­
lorene Religion wurde aus dem mehrfach thematisierten Vergleich mit der „west­
lichen Welt" verständlich. Ähnlich der Identitätssuche im 19. Jahrhundert suchte man 
die eigenen Traditionen festzuhalten und in Kontrast zur „Gottlosigkeit" des Westens 
zu setzen, wo nurmehr der Götzendienst an Waren, Geld und Konsum herrsche 
(Osolsobě), Raum und Zeit in der Literatur jeder metaphysischen Dimension ent­
behrten (Hodrová) und sogar die Kirchenmusik in die Niederungen des Rock- und 
Popkommerz abgesunken sei (Volek). Die Tagung selbst geriet letztlich zu einem 
„Beweis" dafür, daß das Empfinden für elementare Werte im tschechischen Volk 
allenfalls verschüttet, keineswegs aber zerstört sei. Jaroslava Pešková rief in ihrem 
leidenschaftlichen Schlußplädoyer dazu auf, sich dem neuen Materialismus entgegen­
zustellen und einen neuen „Slavín" zu errichten, in dem Menschheit, Nation, Moral 
und Universum wieder eine „heilige" Einheit eingehen würden. 

München M i c h a e l a M a r e k 

D I E G R O S S - S T A D T A L S S C H A U P L A T Z 
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Städtische Kulturräume zählen für die tschechische, mährische und slowakische 
Ethnographie seit langem zu den vorrangigen Forschungsgebieten. Konnte das Fach 
aufgrund seines vergleichsweise weiten thematischen und methodischen Spielraums 
immer schon auch unorthodoxe Ansätze verfolgen und die vermeintlichen Gren­
zen seiner Zuständigkeit dehnen, so übernimmt es neuerdings eine Vorreiterrolle 


